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Die Geschichtenerzähler

Nach Saki

Es war Herbst in London. Morton Crosby saß auf einer Bank im Hyde-Park, zog genüßlich an seiner Zigarette und sah den Passanten zu. Aus den Augenwinkeln konnte er die unsicheren Bewegungen eines Menschen bemerken, der schon zwei oder dreimal die Stellung veränderte. Schließlich ließ sich dieser Mensch ebenfalls auf der Bank nieder, so nah zu ihrem ursprünglichen Benutzer, daß sich leicht ein Gespräch anknüpfen ließ. Die ungepflegte Kleidung, der graue Bart und der flüchtige Blick verrieten den professionellen Bettler, den Schnorrer, der lieber stundenlang erfundene Geschichten erzählte, als nur einen halben Tag mit ehrlicher Arbeit zu verbringen.

Eine Zeit lang starrte der Neuankömmling vor sich hin, dann brach es plötzlich aus ihm heraus mit der Stimme eines Menschen, der eine hörenswerte Geschichte nicht länger zurückhalten konnte. 

"Die Welt ist doch seltsam", sagte er.

Da diese Behauptung keine Antwort erhielt, versuchte er es mit einer Frage.

"Bestimmt haben auch Sie schon die Beobachtung gemacht, daß die Welt seltsam ist, nicht wahr?"

"Was mich betrifft", sagte Crosby, "so finde ich nach 36 Lebensjahren nichts mehr seltsam."

"Aber ich könnte Ihnen Dinge erzählen", sagte der Graubart, "die kaum zu glauben sind. Wunderbare Dinge, die mir wirklich zugestoßen sind."

"An wunderbaren Dingen, die wirklich zugestoßen sind, besteht doch heutzutage gar kein Bedarf mehr", sagte Crosby. "Die Romanschreiber erfinden doch viel bessere."

Der Graubart rutschte unwohl auf der Bank hin und her. Dann versuchte er es mit einem neuen Thema: "ich nehme an, Sie sind gläubiger Christ."

"Ich bin ein bedeutendes Mitglied der moslemischen Gemeinde von Afghanistan." sagte Crosby in heimlicher Freude über seine blühende Phantasie.

Der Graubart war sichtlich überrascht über dieses neue Hindernis, aber das Gefühl seiner Niederlage dauerte nur kurz. "Persien. Ich hätte Sie nie für einen Afghanen gehalten", sagte er etwas ungläubig und fuhr fort: "Afghanistan, mit denen hatten wir doch schon ein paar Kriege, hübsches Land, sehr wohlhabend, es gibt überhaupt keine Armut." In das Wort Armut legte er hörbar mehr Gefühl. Crosby jedoch roch die Gefahr und fiel nicht darauf herein: "Es besitzt jedoch auch eine Vielzahl hoch talentierter Bettler," sagte Crosby und fuhr fort, "ich könnte Ihnen z.B. die Geschichte von Ibrahim erzählen, aber ich habe leider das Ende vergessen."

Der Graubart sah einen Anknüpfungspunkt. "Meine eigene Lebensgeschichte ist auch sehr interessant. Ich war nicht immer so, wie sie mich jetzt sehen."

"Wir alle unterliegen einer völligen Veränderung im Verlauf von nur sieben Jahren", erwiderte Crosby. "So meinte ich das nicht", sagte der Graubart hastig, "ich meinte meine aktuelle finanzielle Situation. Sie werden es kaum glauben, aber im Moment stehe ich ohne einen einzigen Penny da. Bestimmt waren Sie noch nie in einer solchen Lage.

"In der Stadt Yom", antwortete Crosby begeistert, "die im südlichen Afghanistan liegt und zufällig meine Geburtsstadt ist, gab es einen Chinesen, der behauptete, eine der drei größten menschlichen Freuden sei es, absolut ohne Geld zu leben. Die anderen zwei habe ich leider vergessen."

Der Graubart war nicht besonders begeistert: "Lebte dieser Philosoph auch nach seiner Maxime?" - "Oh ja" antwortete Crosby, "er lebte sehr glücklich mit ganz wenig Geld."

"Dann hatte er bestimmt Freunde, die ihm halfen, wenn er sich in einer solchen Lage befand, wie ich mich gerade befinde."

"In Yom", sagte Crosby, "muß man keine Freunde haben, um Hilfe zu bekommen. Jeder Bürger von Yom würde jedem Hilfsbedürftigen selbstverständlich zu Hilfe kommen." Der Graubart war nun hochinteressiert, das Gespräch hatte endlich eine glückliche Wendung genommen. "Wenn jemand wie ich, der sich in unverdienten Schwierigkeiten befindet, einen Bürger von Yom um eine kleine Spende bittet, sagen wir 5 Shilling, als Kredit für vier fünf Tage, würde ihm dieser Betrag dann gegeben?"

"Aber natürlich", antwortete Crosby.

Dem Graubart glänzten nun die Augen. "Ich nehme an, Sie haben diese großzügigen Gewohnheiten aufgegeben, seitdem Sie ihre Stadt verlassen haben. Sie praktizieren sie nicht mehr, oder?"

"Wer je in Yom gelebt hat", sagte Crosby begeistert, "würde niemals auch nur eines der ungeschriebenen Gesetze von Yom vergessen. Für mich sind so verbindlich, als würde ich immer noch dort leben."

"Wenn ich sie nun um eine kleine Leihgabe bitten würde…" sagt der Graubart und rutschte dabei auf der Bank immer näher.

"Zu jeder anderen Zeit gewiß", sagte Crosby, "aber in den Monaten November und Dezember ist es absolut verboten, Geld zu leihen oder zu verleihen. Es bringt Unglück. Kein Bürger von Yom würde je dagegen verstoßen."

"Aber es ist doch noch Oktober" rief weinerlich der Graubart, "noch 8 Tage Oktober".

"Der Afghanische November hat gestern begonnen", sagte Crosby streng, stand auf und ließ seinen Gesprächspartner still vor sich hin fluchend auf der Bank zurück.

"Ich glaube ihm kein Wort", sagte der zu sich selbst, "ein Haufen dreckiger Lügen. Ich hätte ihm das ins Gesicht sagen sollen. Ein Afghane, daß ich nicht lache."

Jeder Fluch, mit dem er sich Luft machte, gab dem alten Sprichwort recht, daß zwei aus dem selben Stall sich nicht vertragen.

